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Roman von Guſtav Iohannes Krauß. 


> Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Eva glaubte ihrer Mutter durch den ſchutz⸗ 
ſuchend zuſammengeduckten Rücken hindurch in 
das Herz hinein ſehen zu können, in das enge, 
ſchüchterne Altweibleinherz, das ſeinem Kinde 
alles Gute wünſchte — auf demſelben Wege, 
den Mutter und Großmutter und Urahne ge⸗ 
gangen waren, und das ſich jetzt zuſammen⸗ 
trampſte im Grauen davor, daß das Kind 
andere, neue Wege einſchlug. Dieſes unwill⸗ 
kürliche Grauen, das keinen Troſt, keiner 
Ueberlegung Raum ließ! — Um Evas vollen 
Mund ſpielte ein 
Lächeln, das aus 
Mitleid, Trotz und 
überlegenem Spott 
ſeltſam gemiſcht 
war. Wie konnte 
man nur ſo klein⸗ 
lich ſein! Und das 
war ihre Mutter. 
Freilich ein 
langes Leben unter 
dem Druck der 
Armut hatte ſie 
ſo werden laſſen. 
Das Geld, das 
Geld, das man 
nicht hat! Das 
drückt einem den 
Nacken krumm, 
das macht die 
Augen trübſichtig 
und den Geiſt 
ſtumpf. Aber Eva 

wußte Troſt⸗ 
gründe, die ſelbſt 
den trübſichtigen 
Augen einleuchten, 

dem ſtumpfen 
Geiſte verſtändlich 
ſein mußten. 

Sie begann zu 
erzählen, was ſie 
alles für die Fa⸗ 
milie thun konnte, 
wenn ſie den reichen 
Mann nahm. 

„Schau, Mut⸗ 
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der Welt ſein und ordentlich vorrücken im 
Gehalt. Und je mehr Gehalt er kriegt, deſto 
höher wird ſeine Penſion, wenn er ſich einmal 
zurückzieht. Und dann kaufe ich euch in Dorn: 
bach oder daherum, wo ihr auf dem Lande 
ſeid und doch ganz nahe bei Wien und uns 
Kindern, ein Häuſerl mit einem ſchönen Garten 
dazu und einen Hühnerhof. Stell dir vor, 
Mutterl, die Blumen! Die haſt du ja ſo 
gern. Und das Obſt und das Gemüſ' und das 
G'flügel, das du dir ziehen kannſt! Das haſt 
du dir doch immer ſo g'wünſcht. Und der 
Fanny kann ich eine Mitgiſt geben. Ohne 
die wär f' vielleicht ſitzen blieben, die Arme, 
weil ihr die Blattern das G'ſicht jo herg'richt't 


ihm ein eigenes Laboratorium einrichten. Und 
wenn er die Erfindung macht, von der er 
immer fo ſchwärmt, fo hat er allein den Profit 
davon und braucht ſich von keinem Kapitaliſten 
ausziehen zu laſſen und ihm noch die Hand zu 
a obendrein, daß er ihm das Geld gegeben 
hat.“ 

Das wirkte. Schon bei der Schilderung 
des Häuschens in Dornbach hatten ihre Thrä— 
nen zu fließen aufgehört, das Geſicht der alten 
Frau war aber in das Taſchentuch vergraben 
geblieben. Die Aufzählung der Vorteile, die 
Fanny und Karl von der Wendung der Dinge 
haben würden, machte die magere braune Hand 
mit dem Thränentüchlein in den Schoß ſinken. 
Die Mutter ſah zu 
der ſtolzen, ſchönen 
Tochter auf. Frei: 
lich noch mit roten, 

ſchwimmenden 
Augen; aber um 
den Mund hatte ſie 
dabei doch ſchon den 
Anſatz eines Lä— 
chelns. 

„Und fürs Ra: 
therl wirſt auch for» 
gen, daß es was 
Ordentliches lernt. 
gelt, Everl?“ ſagte 
ſie jetzt, zwiſchen 
den einzelnen Wor: 
ten noch ein wenig 

nachſchluchzend. 
„Ich weiß ja, du 
biſt mein gut's 
Kind trotzdem.“ 

Eva nickte ihr 
befriedigt zu. „Na 
alſo, Mutter!“ 

Die alte Frau 
aber hob ſchon wie: 
der wehklagend die 
Hände. „Jeſſes, 
der Franz, der Neu⸗ 
meier! — Was wird 
der nur anfangen, 
der arme Kerl! Wie 
willſt du's ihm 
denn nur bei: 
bringen, Everl?“ 

Eva antwortete 


ter, wenn der Vater einen Verwaltungsrat haben. 


Und der Karl erſt! 
der Geſellſchaft zum Schwiegerſohn hat, dann ſtudiert hat und Chemiker iſt, hätt' er ſo für 
wird er auf einmal der tüchtigſte Beamte von einen anderen arbeiten müſſen. Jetzt kann ich 


Wenn der aus⸗ mit einer ſelbſtſicheren Bewegung. „Ueberlaß, 
das nur mir, Mutter. Ich werd's ſchon 


machen. Was ich hinter mir hab', war 


ſchwerer. Wenn kommt er denn, der Franz 
Neumeier?“ 

„Jeden Augenblick kann er da ſein,“ er⸗ 
widerte Frau Rauſcher. „Er hat heut' Nach⸗ 
mittagsdienſt und hat vor dem Eſſen noch her⸗ 
ſchauen wollen, fragen, wie's dir geht. Der 
arme gute Menſch!“ 

Eva ſah zerſtreut nach dem Fenſter. „Mir 
iſt's recht, daß er vormittags kommt. Da 
iſt dann wenigſtens reiner Tiſch gemacht.“ 

Frau Rauſcher hätte jetzt um ihr Leben 
gern erfahren, wie denn alles gekommen ſei, 
wo und wie Eva den großen Herrn, den ſie 
jetzt heiraten ſollte — es war unbegreiflich! 
— kennen gelernt hatte, wo und wie ſie mit 
ihm einig gewor⸗ 
den war und ſo 8 
weiter. Eva war 3 
aber nicht in Er⸗ 
zählerſtimmung. 

„Ein ander⸗ 
mal, Mutterl, ein 
andermal! Du 
ſollſt alles haar⸗ 
klein erfahren. 
Jetzt aber kann 
ich nicht.“ 

In Frau Rau⸗ 
ſchers aufgewühl⸗ 
ter Seele erhob 
ſich eine große 
Ehrfurcht vor dem 
eigenen Kinde. 
Dadurch, daß 
Eva mit ſo ſtarker 
Hand das eigene Leben in ungeahnte Bahnen 
geſteuert hatte, war ſie gleichſam in die Ferne 
zurückgewichen. Mutters Everl war ſie freilich 
noch, aber zugleich etwas Fremdes, Rätſelhaftes. 
Was für Gedanken hinter dieſer weißen, 
ſchönen Stirn jetzt ſpielen mochten! 

Die Mutter erhob ſich, ſagte faſt demütig: 
„Wie du willſt, Eva,“ und ging hinaus in 
die Küche, ihrer Arbeit nach. 


11. 

Franz Neumeier hatte am Morgen in feinem 
Konverſationslexikon, das er ſich gegen eine 
monatliche Ratenzahlung von drei Gulden zu⸗ 
gelegt hatte, den Artikel „Migräne“ nachge⸗ 
leſen. Seitdem hatte er nun immerfort ſein 
armes Bräutchen bedauert, das alle die ſo 
ausführlich beſchriebenen Leiden geſtern durch⸗ 
gemacht und heute ſicherlich mit dumpfem Kopfe 
und Ohrenſauſen, wie es in dem Aufſatze hieß, 
herumging. Sowie der Vormittag weit genug 
vorgeſchritten war, daß die Stunde einen Be⸗ 
ſuch nicht gerade ausſchloß, verließ er ſeine 
Wohnung. In einem Blumenladen erſtand er 
einen mächtigen Maiglöckchenſtrauß und eilte 

dann beflügelten Schrittes der Wohnung der 
Geliebten zu. 

An der Ecke der Straße, in der Rauſchers 
wohnten, begegnete er Fanny. 

Er fuhr ein wenig zuſammen und wurde 
rot, wie es ihm ſeit einiger Zeit immer be⸗ 
gegnete, wenn er der „treulos Verlaſſenen“ 
gegenüberſtand. Dann zog er artig den Hut 
und ſagte möglichſt unbefangen: „Auch unter⸗ 
wegs, Fräulein Fanny? G'wiß einkaufen?“ 

„Nein,“ antwortete Fanny rauh. „Ent⸗ 
gegengegangen bin ich Ihnen. Sie vorbe⸗ 
reiten.“ 

Das eben noch ſanftglühende Geſicht des 
jungen Mannes wurde plötzlich bleich, und ſeine 
Hände zitterten ſo ſtark, daß die Köpfchen der 
Maiblumen wie im Winde ſchwankten. 

„Vorbereiten?“ ſtammelte Franz. „Sit. . - 
Eva ernſtlich .. . ernſtlich krank?“ 

Das Mädchen lachte hart auf. „Die war 
ſchon geſtern nur zum Spaß krank. Ein Brief 
iſt heute gekommen, von einem Herrn Hohen— 


Freiherr v. Hammerſtein, 
der neue preußiſche Miniſter des 


Innern. (S. 180) 
Nach einer Photographie von 
E. Jacobi, Hofphotograph in Metz. 
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berger, einem vielfachen Millionär. Den Brief | Bewegung geſetzt und ging langſam die Straße 


hat die Eva dem Vater zeigt und hat ihm 
g'ſagt, daß ſie Ihnen den Laufpaß geben will 
und den Millionär heiraten. Da bin ich Ihnen 
entgegengelaufen. Ich hab' nicht wollen, daß 
Sie voller Lieb' hinaufkommen zu ihr und ſich 
das von ihr dürr und trocken ins Geſicht ſagen 
laſſen müſſen. Ich hab' mir gedacht, von mir 
kommt Ihnen fo eine Nachricht weniger — — 
ich weiß nicht, wie ich's ausdrücken ſoll. Die 
Maiglöckerln können S' jetzt ruhig wegwerfen.“ 

Das that Neumeier nun nicht. Er zitterte 
auch nicht mehr. Dafür ſah er Fanny mit 
einem ängſtlich-mitleidigen Blick von der Seite 
an. Denn es war doch klar, daß das arme 
Mädel „übergeſchnappt“ war. e 

Fanny fing den Blick auf und deutete ihn 
ganz richtig. Wehmütig ſagte ſie: „Ich glaub's 
Ihnen, daß Ihnen das lieber wär'. Aber 
leider rappelt's gar nicht bei mir. Wenn Sie 
gern noch ein biſſel länger der Bräutigam der 
Eva bleiben möchten, ſo gehen S' halt jetzt 
noch nicht hinauf, ſondern erſt in einer halben 
Stund'. Denn ſowie Sie fie zu ſehen kriegen, 
gelt Ihnen die Lieb' aufg'ſagt. Das is 

eilig.“ 

Neumeier ſtand der Angſtſchweiß auf der 
Stirn. Entſetzt ſtarrte er Fanny an. Die 
ſah ſo klar aus den Augen und ſprach ſo ver⸗ 
nünftig. Empört, zornig zwar, aber ohne eine 
Spur von Verrücktheit. Aber dann war ja 
dann mußte er ja glauben, was ſie ſagte! 

Der arme Menſch ſchwankte ſo ſtark auf 
den Füßen, daß Fanny nach ſeinem Arm griff, 
um ihn nicht ſtürzen zu laſſen. Einen Augen⸗ 
blick ſchien es, als würde er in den Knieen 
zuſammenbrechen. 

Aber er blieb ſtehen. Eine Weile ſah er 
geiſtesabweſend vor ſich hin. Dann hob er 
die Hand mit dem Blumenſtrauß und roch an 
den Blüten. Offenbar wußte er gar nicht, 
was er that. 

Fanny befiel eine ungeheure Angſt. „Herr 
Neumeier!“ flüſterte ſie ihm aufgeregt zu. 
„Franzl Kommen S' doch zu Ihnen!“ 

Er ſah ihr mit leerem Blicke ins Geſicht. 
Dann glomm ein Funke des Verſtändniſſes in 
ſeinen Augen auf. „Alſo fortſchicken will ſie 
mich!“ murmelte er. „Fort — — einen an: 
deren heiraten.“ Dann brach er plötzlich los. 
Mit gedämpfter Stimme, denn den wohlge⸗ 
zogenen jungen Mann und k. k. Beamten ver⸗ 
ließ die Angſt vor dem Aufſehen ſelbſt am 
Rande des Wahnſinns nicht, aber in herzzer⸗ 
reißendem Tone rief er aus: „Aber du lieber 
Gott im Himmel! Das kann ja gar nicht 
ſein! Nein, nein, nein! Sie war doch ſo 
190 zu mir, ſo gut! Vor ein paar Tagen 
noch.“ 
Seine Stimme brach ſich zu einem dumpfen 
Schluchzen. Dabei ſchoſſen ihm die hellen 
Thränen in die Augen, hingen einen Augen: 
blick zitternd an den Wimpern und rollten ihm 
dann über die Wangen herab. Er ließ ſie bis 
hinab in den Bart rinnen, auf die geſteifte 
Hemdbruſt tropfen, ohne es gewahr zu werden. 

Fanny war ſo erſchüttert, daß ſie am liebſten 
mitgeweint hätte. „Lieber, guter Herr Neu⸗ 
meier!“ bat ſie. „Weinen S' doch nicht. Sie 
ſind ja ein Mann. Ein Mann darf gewiß 
auch weinen, aber nur, wenn's etwas wert 
iſt. Und die Eva iſt's nicht wert, daß ein 
Mann um ſie weint. Es iſt hart, daß ich 
das ſagen muß von der eigenen Schweſter. 
Aber 's is ſo. Und noch weniger wär' ſie's 
wert geweſen, Sie weinen zu ſehen. Darum 
bin ich Ihnen ja entgegen'gangen, damit Sie 
Ihren Schrecken erſt verwinden können und 
ihr dann entgegentreten, wie ſie's verdient: 
ernſt, kalt, ſtreng, und vor allem anderen mit 
Verachtung.“ 

Sie hatte ſich, während ſie ſo ſprach, in 


hinauf. Die Nachbarn ſollten nicht neugierig 
werden, wenn ſie das Paar ſo lange ſtillſtehen 
ſahen. Neumeier ging neben ihr her. Er 
hatte den Hut abgenommen und that, als ob 
er ſich mit dem Taſchentuche die Stirne wiſche. 
Er fuhr aber ein paarmal verſtohlen mit dem 
Tuche von der Stirne herab über Augen und 


angen. 

Endlich ſagte er trübe: „Mit Verachtung? 
— Ich? — Der Eva? — Das kann ich nicht.“ 

Fanny brauſte beinahe auf. „Sie können 
nicht? Sie müſſen's! Denn ſie verdient's. 
Sie hat Sie betrogen, Sie angeſchwindelt, 
in der allerſchändlichſten Wei’. Wie fie neben 
Ihnen g'ſtanden iſt im Prater, bei der Mai⸗ 
fahrt, hat ſie die G'ſchicht mit dem anderen 
ang'fangen. In der Nacht drauf hat ſie aller⸗ 
hand Reden g'führt, von den Höhen des Le⸗ 
bens und ſolche Redensarten, die heißen, daß 
einer viel Geld haben möcht'. Und aufg'regt 
war ſie! — Da hat ſie ſchon g'ſagt, wenn 
ein Millionär käm, ſie würd' ihn nehmen. 
Wir haben g'ſtritten —“ 

Fanny ſtockte und wurde glühend rot. Ihr 
war eingefallen, welchen Vorwurf ihr Eva bei 
jenem Streite ins Geſicht geſchleudert hatte. 
Einen Herzſchlag lang kam ſie ſich ganz ver⸗ 
worfen vor, daß ſie hier neben Franz ging 
und die Schweſter ſchlecht machte. 

Dann ſchüttelte ſie die Regung zornig ab. 
Unſinn! Was fie that, war Menſchenpflicht. 
Und ihre Pflicht mehr als die irgend eines 
anderen. Die Schweſter der Frevlerin mußte 
doch das arme Opfer ſtützen, daß es unter 
dem Streiche nicht zuſammenbrach. Und ſie 
that das ohne jeden eigenſüchtigen Hinter⸗ 
gedanken. Zwiſchen ihr ſelbſt und Franz konnte 
es nie mehr geben als eine kühle Freundſchaft. 
Sie war häßlich, ja, und Eva war ſchön — 
aber deshalb brauchte ſie noch nicht den Mann 
zu nehmen, der vor ihren Augen um Eva 
geweint hatte. 

„Heut' kommt's mir vor,“ ſagte ſie weiter, 
„als hätt' ich's gewußt, damals ſchon, was ge⸗ 
ſchehen war. Tags drauf war eine Annonce 
in der Zeitung, die ganz auf die Eva gepaßt 
hat. Und dann hat ſie auf einmal eine Menge 


Gänge in die 
Stadt g'habt. 
Und wie ich 


einen Fuß aus 
'm Haus g ſetzt 
hab', hat ſie 
Brief giſchrie⸗ 
ben. Vor meinen 
ſcharfen Augen 
hat ſie ſich g' hütet. 
Sie hat g' merkt, 
daß ich ſie durch 


ſchaul. Na und 
heut' hat ſie's 
8 ſelber an den 


Tag bracht, was 
ſie die ganze Zeit 
ſo fein g'ſponnen 
hat. Schnell hat 
ſie ihn übrigens 
verrückt gemacht, 
den reichen dummen Kerl,“ ſchloß Fanny. 
Neumeier hatte ſo ruhig zugehört, als ginge 
die Sache einen anderen an, einen ganz Fremden. 
Das ging Fanny auf die Nerven. „So 
reden S' doch was!“ fuhr ſie ihn faſt zornig an. 
„Was ſoll ich ſagen?“ antwortete der junge 
Mann trübe. „Ich kann Ihnen nur danken, 
Fanny, für Ihren guten Willen. Und ich 
glaub’, Sie haben mir wirklich eine Wohlthat 
erwieſen, daß Sie mir das erzählt haben. 
Wenn ich ſo ganz ahnungslos zu ihr gekommen 
wär', und fie hätt' mir meinen Ring wieder: 
gegeben, es wär', glaub' ich —“ f 


Theodor Möller, 


der neue preußiſche Handelsminiſter. 
(S. 180) 


Nach einer Photographie von 
Jul. Braatz (Inh. E. Michelis) 
in Berlin. 


Er brach ab; Fanny ſagte nichts und wartete, 
ob er weiterſprechen würde. Das that er auch 
nach einer Weile. 

„Schaun S', Fanny, während Sie mir jetzt 


Die neue Handelshochſchule 
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geſpräch. Jetzt ſchwieg er ganz 
mechaniſch an ſeinen Maiglöckchen. 

Fanny ſchritt neben ihm her, die Augen 
auf das Pflaſter geheftet, die Unterlippe ſo 


G 


— 


in Köln a. Rh. (S. 180) 


Nach einer Photographie von Emil Hermann in Köln a. Rh. 


erzählt haben, wie fie... 
trogen hat, hinter meinem Rücken mit dem 
anderen angefangen hat — — ich hab' Ihnen 
zugehört, gewiß, jedes Wort hab' ich g'hört! 
Aber zugleich hab' ich zurückgedacht, an die 
ganze Zeit unſerer a Und da bin ich 
inne geworden, daß ich eigentlich immer ſo 
etwas erwartet hab', ohne es ſelber zu wiſſen. 


Nicht, daß ſie ſo ſchlecht gegen mich ſein würde — 
das iſt mir unerwartet gekommen, ſehr un⸗ 
erwartet, und hat mir ſehr weh gethan — aber 
daß ſie niemals meine Frau werden würde. Sie 
iſt mir immer ſo anders vorgekommen als ich, 
ſo nicht zu mir paſſend. Ich ſo ein einfacher 
Menſch, nichts weiter als ehrlich und recht⸗ 
ſchaffen, aber fo gar nicht nobel und vornehm. 
Und ſie — wie eine verkleidete Prinzeſſin. 
So ſchön — und ſo geſcheit! Am deutlichſten 
hab' ich's g'fühlt, wenn ich nicht mitkommen 
hab' können mit ihren Einfällen und Reden. 
Und ſchaun S', Fanny, wenn ich's ſo recht 
überleg’, kann ich ihr ihre Schlechtigkeit nicht 
einmal übel neh: 
men. Wer's in 
ſeiner Natur hat, 
daß er oben ſtehen 
kann und ſoll, und 
das Leben hat ihn 
unten hingeſtellt, 
ſo wie die Eva, 
ich glaub', in dem 
muß ein ſo wilder 
Trieb ſein, ſo eine 
Art Heißhunger. 
Hinauf, hinauf, 
koſt's, was 8 
koſt't! Und wenn 
ſich ſo einem dann 
eine Möglichkeit 
zeigt, hinaufzu⸗ 
kommen, wenn er 
nur ein biſſel ſchlecht und hart ſein will, ein 
Herz zertreten, oder ſo was, dann fragt er 
nicht viel. Er kann gar nicht lang fragen. 
Es reißt ihn fort, ob er will oder nicht. — 
Und fo iſt's, glaub' ich, der Eva gangen.“ 

Seine Stimme war gegen das Ende 8 
Rede immer leiſer geworden, wie im Selbſt⸗ 


Viktor v. Podbielski, 


er neue 
preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten. (S. 180) 


die Eva, mich be: feſt zwiſchen die Zähne gezogen, daß ihr Kinn 


ein wunderlich verkürztes Ausſehen bekam. In 
ihrer Bruſt war ein tobender Sturm der wider⸗ 
ſprechendſten Gefühle. Sie haßte den Mann 
an ihrer Seite, daß ſie ihn am liebſten mit 
Zähnen und Nägeln angefallen hätte, weil er 
den Schimpf ſo weichmütig und geduldig hin⸗ 
nahm und die Verbrecherin noch entſchuldigte. 
Warum? Weil ſie ſchön war, dieſe Eva. Und 
vielleicht gerade deshalb, weil ſie ihn ſo ſchlecht 
behandelte. 

Die Menſchen ſind wie ſchlechte Hunde. 
Der ſie ſtreichelt, den beißen ſie, und kriechen 
vor dem, der ſie prügelt. Der Satz zuckte 
ihr ſo durch den Sinn. Sie wußte nicht, ob ſie 
ihn irgendwo geleſen hatte, oder ob er ihr 
ſelbſt eingefallen war. 

Sie glaubte dieſen Franz zu haſſen, und 
zugleich fühlte ſie ſich zu ihm hingezogen. 
Denn dieſe Art, den Schmerz in ſich zu ver⸗ 
arbeiten, das Bittere, das ihm widerfuhr, ſo 
zu betrachten, als wäre es einem anderen ge: 
ſchehen, darüber nachzudenken und durch das 
Nachdenken ihm den Stachel zu nehmen, war 
ihr wie ein Widerſchein, wie eine Rückſtrahlung 
des eigenen Weſens. Es lag vielleicht nicht 
urſprünglich in ihr, aber ſie war allmählich 
dazu erzogen worden, durch die tauſend De⸗ 
mütigungen und Zurückſetzungen, die das Leben 
neben der ſchönen und begabten Schweſter ihr 
von Jugend auf faſt täglich gebracht hatte. 
Sie fühlte die innere Verwandtſchaft zwiſchen 
ſich ſelbſt und Franz, dieſe Verwandtſchaft, die 
faſt eine Gleichheit war, und das Gefühl hatte 
etwas wehmütig Süßes für ſie. Aber trotz⸗ 
dem — er durfte nicht ſo ſein, er war ja ein 
Mann! 

Die feindſelige Stimmung bekam wieder 
die Oberhand in ihr, als ihr Franz den Ring, 
den er ſich vom Finger gezogen, jetzt hin: 
reichte. 

„Geben S' ihr den Ring zurück, Fräul'n 
Fanny. Den meinigen kann Sie mir ſchicken. 
Und ich laſſ' ihr alles Gute wünſchen.“ 

Sie fuhr ihn barſch an: „Das werd' ich 
bleiben laſſen! Gehen Sie nur ſelber zu ihr. 
Soll ihr auch das erſpart bleiben, Ihnen ins 
Geſicht bekennen zu müſſen, daß ſie falſch und 


und roch wieder heimtückiſch war gegen Sie? So leicht darf 


man den Leuten die Schlechtigkeit nicht machen. 
Auch den verkleideten Prinzeſſinnen nicht. Gehen 
Sie nur ſelber. Wenigſtens ſehn Sie ſ' noch 
einmal. Die Sehnſucht danach ſchaut Ihnen 
ja aus 'n Augen heraus.“ 

Er hörte ihre bitteren Worte mit geſenktem 
Haupte an. Dann ſagte er, tief Atem holend: 
„Gehen wir alſo.“ 

Frau Rauſcher, die den beiden öffnete, 
ſchoſſen beim Anblicke Neumeiers die Thränen 
in die Augen. 

„Jeſſes, Jeſſes ... Herr Neumeier! 
Haſt du's ihm ſchon erzählt, Fanny?“ 

Das Mädchen nickte, und die alte Frau 
haſchte nach der Hand des Mannes, der ſchwei— 
gend vor ihr ſtand. 

„Sie armer Mann! — Ich weiß gar nicht, 
wo mir der Kopf ſteht. — 8 is ja wahr, 
fie macht ihr Glück, die Eva, was man fo 
ſein Glück machen heißt, aber —“ 

Die Stimme verſagte ihr. Sie drückte nur 
Neumeiers Hand wieder und wieder. 

Er ſagte ruhig: „Laſſen S' nur, Frau 
Rauſcher! Sie können ja nichts dafür. Viel⸗ 
leicht die Eva auch nicht. Es hat halt fo 
kommen müſſen, wie's kommt.“ 

„Mir iſt's ſo hart!“ wehklagte die alte 

rau. 

Um den Mund des jungen Mannes zuckte 
ein trauriges Lächeln. „Mir noch mehr. Aber 
was hilft das? Man muß es überwinden. 
Und jetzt will ich hineingehen zu ihr.“ 
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Als Neumeier zu Eva in das Zimmer 
trat, ſtand ſie inmitten des Raumes und ſah 
ihm voll entgegen. Ihr Geſicht war etwas 
bleich, ihre Augen glänzten ein wenig auf: 
eregt. Aber der Ausdruck ihrer Züge ver— 
ündete feſte Entſchloſſenheit. 

Ein paar Augenblicke lang ſtanden ſich die 
beiden Menſchen 
ſtumm gegenüber 
in dem durch die 
Fenſter herein: 
flutenden Son⸗ 
nenſchein. Dann 
brach Eva als 
erſte das Schwei: 


gen. 

Ich ſeh dir 's 
an, Franz,“ ſagte 
ſie, „daß du ſchon 
weißt, wovon wir 
reden werden.“ 

Franz nickte. 
„Deine Schweſter 
iſt mir begegnet. 
Die hat mir's ge⸗ 
agt.“ 
„Sie iſt dirent⸗ 

gegengegangen,“ 
ſagte Eva mit Betonung, „und hat dir die 
Sache dargeſtellt, wie ſie ſie verſteht. Und ſie 
verſteht ſie nicht richtig. Sie iſt zu ſehr Partei.“ 

„Doch höchſtens Partei für dich?“ 

„Nein, Franz!“ antwortete das Mädchen 
beſtimmt. „Für dich! Wenn du es nicht 
weißt. ch hab' mir's lang gedacht und 
neueſtens weiß ich's, daß ſie dich liebt von 
allem Anfang an. Und ich bin auch überzeugt, 
daß auch du ſie geliebt hätteſt, daß du heute 
ihr Verlobter wärſt und nicht der meine, 
wenn ... wenn eben ich nicht dazwiſchen ge: 
kommen wäre.“ 

Die Eröffnung wirkte wie ein Keulenſchlag 
auf Neumeier, trotz des ruhigen Tones, in 
dem ſie gemacht wurde. Er wurde blaß und 
wieder rot. Seine blauen Augen ſahen Eva 
flehend an, mit einem hilfloſen, gequälten Aus: 
druck, wie die eines geängſtigten Kindes. 


Freiherr v. Rheinbaben, 
der neue preußiſche Finanzminiſter. 
(S. 180) 

Nach einer Photographie von 


Reichard & Lindner, 
Hofphotographen in Berlin. 
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„Ich bitt' dich, Eva!“ ſtieß er hervor, „ſag 


das nicht!“ 

„Ich muß es dir ſagen,“ antwortete das 
Mädchen in weichem Tone. Aber ihre Augen 
wichen den ſeinigen dabei aus. „Ich muß 
dir's ſagen, wiederholte ſie. „Du würdeſt ja 
ſonſt nicht verſtehen, wie das gekommen iſt. 
In mir, meine ich. Und ſo viel liegt mir 
immer noch an dir, Franz, daß ich in deinen 
Augen nicht als eine ganz ſchlechte, verworfene 
Perſon daſtehen will, die du verachteſt.“ 

„Das hätt' ich nie gethan, Eva,“ murmelte 
der arme Menſch. „Nie! Ich hab' mir geſagt, 
wie ich das gehört habe: Ich verſteh' nicht, 
wie das hat kommen können, und es thut mir 


und der neue Landammann wurden dann durch Lands— 
knechte in mittelalterlicher Tracht unter Vorantritt 
von Pfeifern mitten aus dem Volksgedränge geholt; 
ie hielten von der Tribüne verſchiedene Anſprachen 
und ſchwuren, ſtets zum Beſten des Volkes zu han⸗ 
deln. — Der neue preußiſche Miniſter des Innern, 
Freiherr Hans v. Hammerſtein, iſt am 27. April 
1843 geboren und gehört, wie der bisherige Land⸗ 
wirtſchaftsminiſter, der Linie Loxten an. 1866 trat 
er in den preußiſchen Juſtizdienſt und ging im 
Jahre 1871 in den reichsländiſchen Verwaltungs⸗ 
dienſt über. Er war zuerſt Kreisdirektor in Kolmar, 
dann in Mülhauſen, von wo er 1883 als Bezirks⸗ 
präſident nach Metz kam. — Der neue Handels- 
miniſter, Geheimrat Theodor Möller, der im 
61. Lebensjahre ſteht, iſt Beſitzer einer bedeutenden 
Maſchinenfabrik bei Brackwede im Teutoburger Walde 
und einer großen Gerberei. Außerdem iſt Möller 
noch an der Leitung einer ganzen Reihe von indu⸗ 
ſtriellen Unternehmungen und Korporationen be⸗ 
teiligt. 


? 
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weh. Aber wenn's die Eva thut, kann's nicht 
gemein fein. Nur hart ... ſehr hart!“ 

Eva blickte zu Boden. Leiſe ſagte ſie: 
„Und jetzt ſtell dir vor, wie alles gekommen 
iſt. Im Anfang, wie wir uns verlobt haben, 
hab' ich natürlich nichts gewußt. Sonſt hätte 
ich dir nie mein Jawort gegeben, ſo gern ich 
dich gehabt hab'. Dann hat mich das ver⸗ 
änderte Weſen der Fanny darauf gebracht. Sie 
hat dich ja zuerſt kennen gelernt. Ich hab' ſie 
beobachtet und ihr auf den Zahn gefühlt, 
und hab' bald Gewißheit gehabt. Von dem 
Augenblick hab' ich keine Freud' mehr gehabt 
von unſerer Liebe. Mehr als einmal hab' ich 
zurücktreten wollen. Aber ein Mädchen ſchaudert 


S 


Heſſiſche Bauernhochzeit. 


mitglied. — Der bisherige Leiter der Reichspoſt⸗ 
verwaltung, Viſttor v. Podbielski, wurde Land- 
wirtſchaftsminiſter. Er iſt am 26. Februar 1844 
geboren, machte als Offizier die Kriege von 1866 
und 1870/71 mit, nahm 1891 als Generalmajor 
ſeinen Abſchied und widmete ſich der Bewirtſchaftung 
ſeines Gutes. Seit 1893 gehört er dem Reichstage 
an; ſeit dem 30. Juni 1897 war er der Nachfolger 
Stephans. — Freiherr Georg v. Aheinbaben, der 
neue Finanzminiſter, iſt am 21. Auguſt 1855 ge: 
boren. Er trat 1876 als Referendar in den Juſtiz⸗ 
dienſt ein, ging aber ſpäter zur Verwaltung über 
und wurde 1885 als Hilfsarbeiter in das Finanz⸗ 
miniſterium berufen. 1892 zum Geheimen Oberfinanz⸗ 
rat befördert, wurde er 1896 Regierungspräſident in 
Düſſeldorf und am 3. September 1899 Miniſter des 
Innern. — Die kürzlich eröffnete neue Handels- 
hochſchule in Köln, die erſte ſelbſtändige Anſtalt 
dieſer Art in Deutſchland, iſt im weſentlichen auf 
die Anregung des verſtorbenen Kommerzienrats 


Seit 1893 gehört er dem preußiſchen Ab: v. Meviſſen in Köln zurückzuführen. Der monumen⸗ 


geordnetenhauſe an und iſt gleichzeitig Reichstags-[tale Bau am Hanſaring iſt nach den Plänen des 


vor ſo etwas zurück. Ich hab' den Mut nicht 
(Fortſetzung folgt.) 


g'habt.“ 


Illustrierte Rundschau. 


Nach uraltem Herkommen wurde am 28. April die 
ſogenannte Landsgemeinde in Hundwil (Kanton 
Appenzell, Außer-Rhoden) abgehalten. Alle Appen⸗ 
zeller waren dort unter freiem Himmel verſammelt, 
um nach der Eröffnungsrede des abtretenden Land- 
ammanns öffentlich ihre Regierungsräte zu wählen 
und den Schwur der Treue gegen die Regierung und 
die Geſetze zu erneuern. Die neu gewählten Räte 


Kölner Stadtbaurats Heimann in ſpätgotiſchen Formen 
ausgeführt. ——— 


Eine heſſiſche Bauernhochzeit. 
(Mit Bild.) 

Unſer obenſtehendes Bild zeigt uns eine heſſiſche 
Bauernhochzeit, und zwar den Zug nach dem Der: 
laſſen der Kirche. Natürlich muß auch dabei ge: 
ſchoſſen werden, das iſt ja faſt überall gebräuchlich; 
eigenartig iſt aber die Sitte des ſogenannten „Hem— 
mens“, die im Vordergrunde dem jungen Paare 
gegenüber zur Anwendung gebracht wird. Die jungen 
Burſchen ſpannen dem Hochzeiter, der feine ihm nun⸗ 
mehr fürs Leben angetraute Erkorene am Arme führt, 
eine Schnur quer über den Weg. Altem Herkommen 
zufolge muß er ſich mit einer Geldgabe (meiſt fünfzig 
Pfennig) für die beiden, welche das Seil halten, und 
einer Handvoll Kupfermünzen für die Begleiter los⸗ 
kaufen. Schon nach einigen Schritten aber wird 
wieder „gehemmt“. So muß der friſchgebackene Ehe: 
gatte mitunter oft in die Taſche greifen, bevor das 
Haus glücklich erreicht iſt, in dem die bei reichen 


heſſiſchen Bauern drei volle Tage währende Hochzeit 
gefeiert wird. 


Damen⸗Ningelſtechen auf Teneriffa 
(Ranariſche Inſeln). 
(Mit Bild.) 

Unter der auf Teneriffa, einer der Kanariſchen 
Inſeln, weilenden Fremdenkolonie iſt das engliſche 
Element ſtets ſtark vertreten. Da nun die Engländer 
mit Eifer dem Sport huldigen, ſo ſtehen auch auf 
Teneriffa deſſen verſchiedene Arten in Blüte. Be⸗ 


Damen-Bingelftehen auf Teneriffa (Kanariſche Inſeln). 
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liebt ſind neuerdings die Ringelſtechen, und unſer 
untenſtehendes Bild zeigt ein von Damen allein ge⸗ 
rittenes. Längs der Bahn ſind in gewiſſen Ab⸗ 
ſtänden und in einer Höhe, daß die Berittenen ſie 
mit emporgeſtrecktem Arm leicht erreichen können, 
Querſtangen angebracht; um jede iſt ein breites 
Seidentuch gerollt, von deſſen einem Ende ein Ring 
herabhängt. Es muß nun beim Galoppieren durch 
die Bahn mit einer in der rechten Hand gehaltenen 
Lanze in den Ring hineingeſtochen werden, um das 
ſich abrollende Seidenband von der Querſtange 
herunterzuziehen. 


O G 
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Die Siegelſteine. 
Eine Studentengeſchichte von Franz Wichmann. 
N (Nachdruck verboten.) 

Es iſt ſchon lange her, daß ich einmal an 

Verfolgungswahnſinn gelitten habe. Kein Wun⸗ 

der, wenn einem ſechs ſchwere Ziegelſteine auf 

19 7 Gewiſſen laſten. Die Geſchichte ging aber 
o zu. 

Damals war ich ein flotter Bruder Studio, 

nicht mehr weit vom Examen, und gehörte 


einer Vereinigung an, die bei ihren fröhlichen 


Zuſammenkünften zugleich die deutſche Litteratur 
pflegte. Jeder hatte die Verpflichtung, einmal 
im Semeſter einen Vortrag über irgend ein 
bedeutendes poetiſches Werk zu halten, und 
mein Privatheiliger war von jeher Scheffel 
geweſen. So hielt ich denn auch, als an mich 
die Reihe kam, eine begeiſterte Lobrede auf 
meinen Abgott und beſonders ſein ſchönes Lied: 
„Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon“. Wer 
kennt es nicht, das ſchöne Lied von dem feucht⸗ 
fröhlichen Zecher, von dem es in der dritten 
Strophe heißt: 


„Im ſchwarzen Walfiſch zu Askalon 
Da bracht' der Kellner Schar 
In Keilſchrift auf ſechs Ziegelſtein' 
Dem Gaſt die Rechnung dar.“ 


Ahnungslos hatte ich mein eigenes Unglück 
heraufbeſchworen. Mein Vortrag brachte näm⸗ 
lich unſeren Präſiden auf den Gedanken, „den 
ſchwarzen Walfiſch zu Askalon“ zu einer Poſſe 
mit Geſang zu verarbeiten, wie wir eine 
ſolche alljährlich in der Faſchingszeit vor einem 
geladenen Studentenpublikum aufführten. Mir 
wurde darin die hervorragende Rolle eines aus 
der Schar der Kellner zuerteilt, und zugleich 
wurde ich einſtimmig zum Requiſiteur ernannt. 

Bald übten wir fleißig an unſerem luſtigen 
Stücke. Da aber die Nachbarſchaft ſich über 
das Gebrüll unſerer Heldenſpieler zu beſchweren 
begann, mußten wir die Proben in den Wald 
verlegen, wo wir außer Eidechſen, Meiſen und 
Eichkatzen niemand beläſtigen konnten. Auf 
dem nächſten Dorfe entſchädigte uns dann ſtets 
eine fidele Kneipe für die gehabten An: 
ſtrengungen, von der wir in ſehr gehobener 
Stimmung zurückzukehren pflegten. 

Bei einer ſolchen Heimkehr geſchah es, daß 
wir in der Dämmerung auf einſamem Feldwege 
zwei jungen hübſchen Damen begegneten. Im 
Nu hatten wir einen Kreis geſchloſſen und 
forderten Wegzoll. Die erſchreckten Schönen 
wollten, als ihr Zorn und ihre Drohungen 
nichts fruchteten, wenigſtens nur von einem 
geküßt fein. Aber es war keine Einigung zu 
erzielen, und das Los ſollte entſcheiden. 

Unterdeſſen gelang es einer der beiden 
Damen zu entweichen, die andere blieb in un: 
ſerer Gefangenſchaſt. 

Es war ein zierliches, ſchlankes Mädchen 
von höchſtens neunzehn Jahren mit dunkel⸗ 
braunem Haar und zwei ſchwarzen Aeuglein, 
die wie nächtliche Sternlein flimmerten. Ich 
ſtand zum erſtenmal ganz in den Anblick weib— 
licher Schönheit verſunken, aber die Stimme 
des Präſiden riß mich aus meinem verlorenen 
Sinnen. Er hielt mir zwei als Loſe dienende 
Grashalme entgegen, und ich mußte ziehen. 

Wer beſchreibt mein Staunen und verlegenes 
Erſchrecken. Ich hatte das große Los gezogen. 
Es widerſtrebte mir wirklich, den Henker zu 
machen, denn das ſchöne Mädchen ſtand wie 
am Marterpfahl vor mir und ſchien mit Todes⸗ 
angſt der Exekution zu harren. Aber die Kommili⸗ 
tonen, die mein verdächtiges Zögern bemerkten, 
erhoben ein lautes Geſchrei. „Er hat keinen 
N ein anderer ſoll's fein, loſt noch ein: 
mal!“ 

Das brachte mich auf und reizte mich zum 
Trotze. Ehe ein weiteres Wort fiel, hatte ich 
raſch die feine Taille des Mädchens umfaßt 
und drückte einen herzhaften Kuß auf ihren feſt⸗ 
geſchloſſenen Mund. Sie that einen leichten 
Schrei und entwand ſich mit kräftigem Ruck 
meinen Armen, um der entflohenen Freundin 
nachzueilen. 

Der heftige Stoß hatte meinem aus begreif— 
lichen Gründen etwas ſchwankenden Körper das 
Gleichgewicht geraubt, und unter dem Hohn— 
gelächter meiner Genoſſen fiel ich der Länge 
nach auf den ſchmutzigen Boden. 
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Während der Nacht hatte ich böſe Träume. 
Eduard Wilhelm, ſagte ich mir, du haſt im 
Duſel einen dummen Streich begangen und dir 
eine Todfeindin geſchaffen. Wehe dir, wenn 
ſie einmal rächend deine Wege kreuzt! 

Ich war kaum aufgeſtanden, als es klopfte, 
und unſer Präſide mit zwei anderen Verbindungs⸗ 
brüdern hereintrat. Die Bühne war fertig, am 
nächſten Abend ſollte die Hauptprobe ſtatt⸗ 
finden, und ſie kamen, um mich an meine 
Pflichten als Requiſiteur zu mahnen. 

Als wir das Verzeichnis eee 
waren, rief plötzlich der Präſide: „Halt, bei 
nahe hätten wir das Wichtigſte vergeſſen.“ 

„Die ſechs Ziegelſteine!“ rief lachend Lorenz 
Schneider, das bemooſte Haupt. 

„Und daß du nicht vergißt, eine echte und 
ſchöne Keilſchrift darauf anzubringen,“ fügte 
der Präſide hinzu. 

ch machte Einwendungen: „Sechs Ziegel⸗ 
Ben das iſt aber eine verwünſcht ſchwere Auf: 
gabe.“ 

„Das iſt deine Sache, dafür haſt du auch 
in deiner Rolle kein Wort zu lernen.“ 

So ließen ſie mich mit meiner mißlichen 
Aufgabe allein. 

Nach dem Mittageſſen irrte ich planlos durch 
die Straßen, ſtarrte verſchiedene aus ſchönem, 
rotem Backſtein erbaute Häuſer an und zer: 
brach mir den Kopf, wie ich das nötige Material 
erlangen ſolle. Aus einem Gebäude ausbrechen 
konnte ich doch die Steine nicht. Da kam ich 
am Ende der Stadt an einem Neubau vorüber. 
Dort lagen ganze Reihen der ſchönſten Ziegel⸗ 
ſteine aufgeſchichtet. Ich trug einem der Maurer 
mein Anliegen vor. Aber er zuckte die Achſeln: 
„Davon dürfen wir nichts hergeben, die ſind 
alle abgezählt. Da müſſen Sie ſchon in eine 
Ziegelei gehen; in Nußbach, eine Stunde von 
hier, hat ja der Ziegeleibeſitzer Reinauer ſein 
Geſchäft.“ 

„Nußbach, richtig, dort waren wir ja geſtern 
eingekehrt. Aber ich konnte doch nicht ſechs 
Ziegelſteine eine Stunde weit tragen. 

„Sechs Steine können Sie aber nicht be⸗ 
kommen, Herr,“ bemerkte der Maurer, „unter 
einem Hundert wird nicht abgegeben.“ 

Das traf mich wie ein Donnerſchlag. Hun⸗ 
dert Ziegelſteine! Ich hätte ſie am liebſten dem 
Unglücksmenſchen einzeln an den Kopf geworfen, 
ſolch eine Wut erfaßte mich. „Samiel, hilf!“ 
ſtöhnte ich, mich verzweifelt in das nächſte Wirts⸗ 
haus zu einem Glaſe Bier ſetzend. 

Und der Böſe half wirklich, er flüſterte mir 
einen teufliſchen Rat zu, den einzigen, den es 
noch gab. Es war noch ſchrecklicher als die 
Gewaltthat, die ich geſtern begangen, aber es 
ging nicht anders: ich mußte He ſtehlen! 

Mit dieſem Entſchluſſe machte ich mich auf 
die Suche und entdeckte am weſtlichen Ende der 
Heidenbergerſtraße auch wirklich ein geeignetes 
Feld für meine verbrecheriſchen Pläne. Dort 
ward ſoeben eine Villa gebaut, und der Platz 
war nur eine Viertelſtunde von meiner Woh⸗ 
nung entfernt. In der Freude darüber wußte 
ich auch mein Gewiſſen zu beſchwichtigen. Es 
ſollte ja gar kein wirklicher Diebſtahl fein, fo: 
bald unſere Aufführung vorüber, wollte ich das 
Entwendete wieder an Ort und Stelle bringen. 

Als es draußen ſtill und finſter geworden, 
ſchlich ich, mit ein paar großen Tageszeitungen 
verſehen, in die ich die Steine einwickeln wollte, 
hinaus. Am Ziele angekommen, bemerkte ich 
an dem matten Lichtſchimmer, der aus dem 
nahen Fenſter drang, daß es ſich nur um einen 
Anbau an einer bereits fertigen und bewohnten 
Villa handelte. 

Aber das machte mir wenig Sorgen. Die 
Lampe erloſch, und mein Mut wuchs. Ueber⸗ 
dies war das Glück mir günſtig, denn ein Zug 
ſchwarzer Wolken verhüllte den Mond, der eben 
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verräteriſch aufſteigen wollte. 


Mit raſchem Griffe hatte ich drei der auf— 
geſchichteten Ziegelſteine gepackt und eilte mit 
dem ſchweren Pakete triumphierend meiner Woh: 
nung zu. In einer Querſtraße aber kam ein 
Gendarm, der mich ſchon länger beobachtet 
haben mochte, raſch auf mich zu. 

„Was haben Sie denn da?“ fragte er in 
ſtrengem Tone. 

Die Verzweiflung gab mir einen rettenden 
Gedanken ein. „Bucher!“ ſtieß ich, keuchend 
unter meiner Laſt, hervor. 

Er muſterte mich eine Weile: „Sie ſind 


i⸗ Student?“ 


„Allerdings, und das hier ſind drei Bände 
Pandekten, die ich eben nach Hauſe trage.“ 

Der Gendarm hatte genug und ließ mich 
weitergehen. Eine Viertelſtunde ſpäter trat 
ich ſchon den neuen Raubzug an. Doch eben 
im Begriffe, drei weitere Steine zu verpacken, 
ſchreckte ein Geräuſch mich auf. Tritte kamen 
näher, und helles Mädchenlachen erklang. 

Ich drückte mich eng an die Ziegelſteinmauer, 


um die Nahenden, die wohl von einem Faſt⸗ 


nachtsballe kamen, vorüber zu laſſen. Die Ge⸗ 
ſellſchaft bemerkte mich offenbar nicht, und ſchon 
wollte ich meinen Platz wieder verlaſſen, als 
zu meinem Entſetzen noch eine weitere junge 
Dame, die etwas zurückgeblieben war, nad): 
kam. Die Stimme machte mich zu Stein er⸗ 
ſtarren. Sie gehörte meinem Opfer von geſtern. 
Und jetzt brach auch noch der heimtückiſche Mond 
durch die verfinſternden Wolken, und ſein Schein 
ſchien gerade auf mein ſchreckensblaſſes Geſicht. 
In dem ſilbernen Licht ſah ich das ſchöne Mäd— 
chen gerade vor mir. 

Sie hatte eine ſchützende Kapuze über den 
Kopf gezogen, nur die dunklen Augen blickten 
aus derſelben hervor. Dieſe Augen ſchienen 
mich durchbohren zu wollen mit demſelben 
meduſenhaften Blick, mit dem ſie mich geſtern 
angeblitzt. Aber ſie ſah nur verwundert auf 
die Steine in meiner Hand und ſchritt dann 
ruhig weiter. 

Jetzt gab es einen Menſchen auf der Welt, 
der um mein lichtſcheues nächtliches Treiben 
wußte. In die Hand jener, die ich beleidigt 
hatte, war ich gegeben. 

Am folgenden Morgen ging mein erſter 
Weg ins Muſeum. Dort nahm ich eine genaue 
Kopie von einer alten Keilſchrift, die mir ſo 
böhmiſch war wie unſerem Vereinshund das 
Franzöſiſche. Den ganzen Reſt des Tages 
war ich mit dem Küchenmeſſer meiner Haus— 
frau auf meinem Zimmer an der Arbeit, um 
die ſechs Ziegelſteine mit einem Stück der 
wunderlichen Schrift zu verſehen. 

Das Werk gelang aufs beſte, und ſtolz fand 
ich mich am Abend auf unſerer kleinen Bühne 
ein. Da ich allen Fragen nach Beſchaffung 
der Steine mit geheimnisvollem Achſelzucken 
auswich, ſo kümmerte ſich bald niemand mehr 
um ihre Herkunft. 

Am großen Tage unſerer Aufführung ging 
alles glatt von ſtatten. Als die bewußten 
Kellner mit ihren Ziegelſteinen erſchienen, er: 
reichte die heitere Stimmung ihren Höhepunkt. 
Unter Beifall fiel endlich der Vorhang, das 
lachende Publikum drängte ſich auf die Bühne 
und mit den Studenten auch die von uns ein- 
geladenen Profeſſoren. 

ch war eben dabei, meine wertvollen 
Schätze wieder ſorgſam zu verpacken, als neben 
mir eine Stimme rief: „Ah, ſehen Sie nur, 
Herr Kollege!“ Ein zweites „Ah!“ folgte und 
fand ein Echo bei den übrigen Profeſſoren, die 
alle bei meinen Steinen ſtehen blieben. Der 
erſte aber fuhr fort: „Das iſt wirklich inter: 
eſſant, eine vorzüglich gelungene Nachahmung! 
Sehen Sie nur, beide Gattungen haben wir 
hier, die amariſche Keilſchrift und die jüngere 
Gattung, die ariſche, welche wahrſcheinlich erſt 
die Achämeniden erfanden.“ 


Ich verſtand nichts mehr, mir ſchwindelte 
bereits der Kopf. Mit devoteſter Miene und 
Haltung ſtand ich vor dem Gelehrten, einem 
Profeſſor der alten Geſchichte, bei dem ich in 
unverantwortlicher Weiſe jo manches Kolleg ge: 
ſchwänzt hatte. Aber das reute mich weniger, 
als mich der Umſtand beunruhigte, daß eben 
dieſer Profeſſor Stillwaſſer einer der Haupt⸗ 
examinatoren bei meiner bevorſtehenden Prüfung 
ſein würde. 0 

„Woher haben Sie denn dieſe vorzüglichen 
Nachahmungen?“ fragte er, mich ſcharf fixierend. 

„Die — die habe ich ſelbſt angefertigt,“ 
ſtotterte ich verlegen. 

Er blickte mich mit ungläubigem Erſtaunen 
an. „Was Sie ſagen! Sie ſind wirklich ein 
Künſtler. Habe das gar nicht geahnt. Jeden⸗ 
falls müſſen Sie ſich in mein altariſches Seminar 
aufnehmen laſſen.“ 

Ich ſchauderte bei dem Gedanken, aber der 
Profeſſor fuhr unbarmherzig fort. „Und was 
dieſe kleinen Kunſtwerke anbetrifft, ſo wäre es 
jammerſchade, wenn ſie der Vernichtung an⸗ 
heimſielen. Jedenfalls werde ich mir einen 
dieſer Steine zum Andenken an den heutigen 
Abend mitnehmen.“ 

„Ich auch, ich auch!“ fielen die übrigen 
Profeſſoren ein, und fünf Paar Hände ſtreckten 
ſich gleichzeitig gierig nach meinen Ziegelſteinen 
aus. 

Ich kam mir ſelber wie ein Ziegelſtein vor, 
ſo ſtarr und unbeweglich ſtand ich da. Daß 
ich die Steine geſtohlen hatte, konnte ich doch 
unmöglich dieſen Herren geſtehen. Mit ſtummer 
Verzweiflung ſah ich die Ziegel nach allen 
Seiten verſchwinden. Ein einziger nur fand 
keinen Liebhaber und blieb mir als trauriges 
Denkmal meines Frevels übrig. Den trug ich, 
forgfältig, in mein Taſchentuch gebunden, in 
grauer Morgendämmerung heim. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, 
als ich mit dem niederſchmetternden Bewußt⸗ 
ſein erwachte, nun ein wirklicher Spitzbube ge⸗ 
worden zu ſein. Wenn ich auch den einen 
Stein zurückbrachte, die fünf anderen blieben 
doch unwiederbringlich geſtohlen. 

Damals war es, als ich allen Ernſtes 
glaubte, in eine ſchwere Geiſteskrankheit zu ver⸗ 
fallen. Allerlei Wahnvorſtellungen verfolgten 
mich, der unheimliche Gendarm, die bekannte 
unbekannte Schöne mit ihren ſchrecklichen, rache⸗ 
blitzenden Augen und die fürchterlichen Pro⸗ 
feſſoren. Bei ſolch jämmerlicher Stimmung 
brachte mir meine Hausfrau mit dem ver: 
ſpäteten Morgenkaffee die Zeitungen. 

Unter dem Strich gewahrte ich eine „Stimme 
aus dem Publikum“. Das Wort „Ziegelſteine“ 
machte mein Blut erſtarren. Mit wahrem Ent⸗ 
ſetzen las ich: „Die in unſerer Stadt herrſchende 
Unſicherheit wird von Tag zu Tag größer. 
Nicht einmal vor öffentlichen Bauplätzen ſchreckt 
das Diebsgeſindel mehr zurück. So wurden 
in der Nacht auf Mittwoch bei einem Neubau 
an der Heidenbergerſtraße ſechs Ziegelſteine ent: 
wendet.“ 

Weiter vermochte ich nicht zu leſen. „Diebs⸗ 
geſindel!“ Das hätte mir jemand früher ſagen 
ſollen! Die ganze Welt hätte ich vor meine 
Klinge gefordert! Aber das konnte ich auch jetzt 
nicht auf mir ſitzen laſſen. Noch heute mußte 
wenigſtens der letzte noch in meinem Beſitze be⸗ 
findliche Stein an ſeinen Platz zurück. So⸗ 
gleich machte ich mich daran, die abſcheuliche 
Keilſchrift abzufragen. Es gelang wider Er: 
warten gut, und als der Abend gekommen war, 
ſchritt ich, meinen Stein in die neueſte Zeitung 
gewickelt, nach der Heidenbergerſtraße hinaus. 

Alles ſchien günſtig, die Gegend war für 
einen Augenblick menſchenleer. Bei einem 
Steinhaufen blieb ich ſtehen. Aber ehe ich noch 
den Ziegel recht an ſeinen Platz legen konnte, 
fuhr ich jäh erſchreckt zurück. 
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Die Hinterthür der Villa hatte ſich geöffnet, 
und leichte Schritte kamen auf mich zu. Die 
junge, ſchlanke Dame, die ſich mir näherte, 
mußte mich ſofort erkannt haben, denn ihre 
8 Augen richteten ſich jetzt drohend auf 
mich. 
„Was thun Sie da?“ fragte ſie, vor mir 
ſtehen bleibend. 

Ich zitterte an allen Gliedern. Mußte das 
Verhängnis gerade dieſe ein zweites Mal zu 
meiner Beſchämung herbeiführen! Keiner Ant: 
wort fähig ſtand ich vor ihr. 

„Sie wollen doch keine Steine wegnehmen?“ 
fragte ſie von neuem 

„Nein, nein,“ ſtieß ich hervor, „was denken 
Sie, ich wollte nur einen zurückbringen, die 
anderen —“ erſchreckt hielt ich inne. Ich hatte 
mich ſelbſt verraten. 

Der finſtere Blick der zierlichen Schönen 
ſchien ſich etwas zu mildern: „Nun, Ihnen iſt 
ſchon alles zuzutrauen. Wer ſich nicht ſcheut, 
auf offener Straße ein Mädchen —“ 

„Verzeihung,“ ſtammelte ich, „Sie wiſſen 
ja, wie es zuging. Das Los — ich hätte am 
liebſten — aber ich mußte —“ 

„Ja, Sie haben den traurigen Mut ge⸗ 
habt, einem ſchwachen Mädchen gegenüber, 
a. jo wehrlos war wie dieſe Steine hier, die 

ie ä 

„Sie wiſſen, Sie glauben?“ ſtöhnte ich, 
während alles Blut aus meinem Geſichte 
wich. 

„Daß Sie in gewiſſem Zuſammenhang mit 
dem Diebſtahl ſtehen, über den heute die Zei⸗ 
tung berichtete, allerdings.“ 

Da war es heraus, und mich faßte der 
Mut der Verzweiflung. Ich wollte meiner 
Feindin alles geſtehen. Sie war doch immer: 
hin ein Weib, das vielleicht ein fühlendes, mit⸗ 
leidiges Herz beſaß. „Fräulein,“ ſtotterte ich, 
„Fräulein —“ 

„Reinauer,“ bemerkte ſie in einem eigen— 
artig ſtolzen Tone. 

„Reinauer!“ Ich ſtutzte, wo hatte ich doch 
den Namen ſchon gehört? 

„Fräulein Reinauer,“ fuhr ich fort, „ich 
habe Sie beleidigt, gekränkt, aber laſſen Sie 
mich wenigſtens verſuchen, meine Schuld durch 
ein offenes Geſtändnis und eine reuevolle 
Bitte um Verzeihung zu mildern.“ 

Sie 1 einen Augenblick zu überlegen, 
dann neben mich hinter den ſchützenden Ziegel⸗ 
haufen tretend, ſagte ſie: „Eigentlich verdienen 
Sie es nicht, daß ich Sie anhöre.“ Und den 
Blick ſenkend, fügte ſie hinzu: „Wiſſen Sie 
auch, daß Sie nach meinem Vater der erſte 
Mann ſind, der dieſe Lippen geküßt hat?“ 

„Glauben Sie mir, bei keiner anderen 
hätte ich es gethan!“ rief ich haſtig. 

Ihre dunklen Augen blitzten wieder zornig 
auf: „Ah, Sie wollen mich von neuem be— 
leidigen!“ 

„O, Sie mißverſtehen mich,“ entſchuldigte 
ich mich erſchrocken, „bei jeder anderen Dame 
hätte ich auf das Recht des Zufalls verzichtet, 
bei Ihnen konnte ich es nicht.“ 

„Warum nicht?“ fragte ſie errötend. 

„Weil Ihre liebliche Erſcheinung einen un: 
widerſtehlichen Eindruck auf mich machte!“ 

Eine Glutwelle ſchoß in ihr Geſicht. „Nun 
denn,“ ſagte ſie leiſe und ſtockend. „Sprechen 
Sie, aber machen Sie es kurz, meine Freundin 
Agathe erwartet mich.“ 

In meinem Herzen jubelte es auf, und 
mit beweglichen Worten ſchilderte ich ihr die 
ganze närriſche Geſchichte. Sie hörte mich 
ruhig an, nur bisweilen zuckte es hinter ihren 
langen ſchwarzen Wimpern wie von heimlichem 
Lachen. 

„Da haben Sie eine ſchöne Geſchichte an⸗ 
geſtellt,“ meinte ſie, als ich zu Ende war, „wer 
weiß, wie Sie dieſen Leichtſinn büßen müſſen, 
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da die Sache einmal in die Oeffentlichkeit ge- 
kommen.“ 

„Mein Gott, Sie glauben doch nicht, daß 
der dumme Streich ſchlimme Folgen haben 
wird?“ rief ich, von neuem ernſtlich erſchreckt. 

Sie zuckte mit einer ganz allerliebſten Be⸗ 
wegung die Achſeln. „Wer weiß, wenn die 
Ziegel nicht alle bald wieder zur Stelle geſchafft 
werden.“ 

„Aber ums Himmels willen, Sie wiſſen ja 
jetzt, wie es damit ſteht; ſo raten Sie mir 
doch, ich beſchwöre Sie!“ 

Sie ſah mich mit einem eigentümlichen 
Blicke von oben bis unten an. „Heute ſtehen 
Sie ganz anders vor mir als das erſte Mal, 
und man ſollte Mitleid mit Ihnen haben.“ 

„Sie ſind ein Engel an Güte; ach, daß 
Sie mir nicht helfen können!“ 

„Wiſſen Sie das ſo genau?“ 

Ich ſah fie verwundert an: „Mit Ziegel: 
ſteinen, Sie? O, Sie wollen ſich einen graus 
ſamen Spaß mit mir machen!“ 

„Ich ſcherze durchaus nicht.“ 

„Ja, ſind Sie denn eine Fee, die zaubern 
kann?“ . 

„Das nicht, aber die Tochter des Ziegelei: 
beſitzers Reinauer bei Nußbach.“ 

ie Schuppen fiel es mir von den Augen 
Das war ja der Name, den mir der Maurer 
genannt hatte! 

„Wenn Sie zu meinem Vater gekommen 
wären,“ fuhr das ſchöne Mädchen fort, „ſo 
würde er mit Vergnügen die nötigen Steine 
hergegeben haben; er liebt die Studenten und 
ihre luſtigen Streiche — ſofern ſie nicht, wie neu— 
lich bei Ihnen, in — Pöbelhaftigkeit ausarten.“ 

„Und Sie glauben, daß Ihr liebenswürdiger 
Herr Vater auch jetzt —“ 

„Wenn ich ein gutes Wort für Sie ein⸗ 
lege, ja.“ 

„Das wollten Sie thun und Böſes mit 
Gutem vergelten?“ Am liebſten wäre ich dem 
ſchönen Mädchen auf der Stelle zu Füßen ge⸗ 
fallen, aber ihr immer noch ſtrenger Blick hielt 
mich zurück. 

„Strafe muß ſein,“ ſagte ſie, „die Steine 
wenigſtens müſſen Sie ſelbſt wieder an Ort 
und Stelle tragen.“ 

„O gern, gern!“ rief ich freudig und wollte 
eben die Frage wagen: Wie aber kommen Sie 
in dieſes Haus? Da ſchreckten uns die nahen: 
den Schritte eines Vorübergehenden auf. 

„Kommen Sie morgen zu uns hinaus,“ 
rief das entzückende Mädchen mir noch zu, 
„das weitere wird ſich finden,“ und entfernte 


id. — — 

Und das weitere fand ſich wirklich. Am 
folgenden Nachmittag ſtellte ich mich mit ein 
wenig klopfendem Herzen auf der umfangreichen 
Ziegelei ein. Am Eingang des Gebäudes er: 
warteten mich die beiden Schönen. 

Fräulein Reinauer trat mir entgegen. „Der 
Vater iſt heute leider auf einer Geſchäftsreiſe 
abweſend, aber ich habe mit dem Werkführer 
Nannen Sie dürfen die Steine nehmen. 

ommen Sie, wir kehren ſelbſt mit Ihnen in 
die Stadt zurück.“ 

„Aber Helene,“ ſagte die Freundin leiſe 
hinter meinem Rücken, „ſoll denn der Herr die 
ſchweren Steine wirklich ſelbſt —“ 

„Still,“ unterbrach ſie die andere, „du 
weißt, was er gethan hat, und heute wird er 
wenigſtens keine Dummheiten machen. Er 
kommt billig genug davon.“ 

Weit entfernt, ihr zu zürnen, fühlte ich 
mich nur von tiefer Dankbarkeit gegen meine 
Retterin durchdrungen. 

Während ſie ſprach, packte ſie mit ihren 
weißen Händchen fünf ſchwere Steine in einen 
ſchon bereit gelegten Sack. „Bis wir in der 
Stadt ſind, iſt es dunkel, und Sie können 
dann Ihre Laſt gleich an Ort und Stelle ab- 


legen,“ meinte fie. „Und nun gehen Sie voran; 
wir werden folgen.“ 

Voll Eifer lud ich die ſchwere Bürde auf 
meine Schultern und ſchritt in das offene Feld 
hinaus. Zu meiner Freude begegnete uns nie⸗ 
mand auf dem einſamen Wege. Wenn ich nur 
auch meine reizende Retterin hätte ſehen können, 
aber ich hörte nur zuweilen etwas wie ein 
leiſes Kichern, und ihren Anblick gönnten mir 
die beiden ſchönen Mädchen nicht. 

Allmählich verlangſamten ſich meine Schritte, 
die Laſt drückte doch gar zu ſehr. Schweiß 
tropfen traten auf meine Stirn, und ich mußte 
alle Kraft zuſammennehmen, um nicht ſchwach 
zu werden. Plötzlich ſtockte mein Fuß. Ich 
erkannte die Stelle meines frevelhaften Kuß⸗ 


Zartes Gewiſſen. 
Richter (zur Zeugin): 
Sind Sie ſchon beitraft? 
Zeugin bverſchämt): 
Ja, einmal, wegen 
vergehens. 
Richter: Mit Gefäng⸗ 
nis oder mit Geldftrafe? 
Zeugin: Mit zwanzig 
Pfennig Strafporto. 
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„Ich kann nicht mehr,“ 
„bis hierher und nicht 


No G 
attentates wieder. 
ſagte ich ſeufzend, 
weiter!“ 

Stöhnend ſtand ich ſtill, da fühlte ich etwas 
auf meinem Rücken, das mich mit ſüßem Schauer 
durchrieſelte. Jäh mich umwendend, ſah ich in 
Helenens lächelndes Geſicht. Sie hatte mir 
eigenhändig den Sack vom Rücken genommen 
und warf ihn auf die Erde. 

„„Laſſen Sie mich nur ein wenig ausruhen,“ 
bat ich. 

„Nein, nein, hier iſt Ihre Bußfahrt zu 
Ende,“ lächelte die Schöne, „es iſt genug des 
grauſamen Spiels, und ich wünſche Ihnen nur, 
daß Sie nicht alle Küſſe im Leben fo teuer be— 
zahlen müſſen.“ 


Humoriſtiſches. 


B 


Poſt⸗ 


A.; O 


er hat mir ein recht gutes Zeugnis ausgeſtellt! 


Das leichte Erröten, das ihre lieblichen 
Wangen überflog, erfüllte mich mit Entzücken. 
Nur eine letzte Angſt laſtete noch auf mir. 
„Aber die Steine, ich muß ſie doch auf ihren 
Platz bringen, ehe die Polizei —“ 

„Ach was, die Steine laſſen wir hier 
liegen, was kommt es auf den alten Sack und 
die paar Ziegeln an! Mein Onkel iſt zwar 
ein jähzorniger Herr und war allen Ernſtes 
böſe, als ihm der Bauführer Mitteilung von 
dem abhanden gekommenen Material machte, 
aber Ihre Geſchichte hat ihn bereits ver— 
ſöhnt.“ 

„Ihr Onkel?“ fragte ich in hellem Er⸗ 
ſtaunen. 

„Nun ja, der Beſitzer der Villa, dem Sie 


Durch die Blume, 


A.: Heute habe ich um die Tochter meines Chefs angehalten. 
B.: Na, was ſagte denn der Alte? 


die Steine ausführten,“ fiel Agathe ein, „iſt 
Helenens Onkel.“ 

Ein plötzlicher Verdacht durchzuckte mich. 
„Und die Stimme aus dem Publikum?“ fragte 
ich tonlos. 

„Gehört meiner Wenigkeit an,“ lachte Helene. 
„Nachdem ich Sie einmal bei Ihrer rätſelhaften 
That ertappt hatte, wollte ich doch auch meine 


Rache haben.“ 


„Mein Examen habe ich damals nicht be: 
ſtanden, trotz des Wohlwollens, das mir die 
kunſtvolle Keilſchrift bei den Profeſſoren ein: 
gebracht hatte. Die Schuld an dem Mißlingen 
trugen zwei herrliche dunkle Augen, die mich 
eher an alles andere, als an trockene Gelehr⸗ 
ſamkeit denken ließen. Die Stelle, die ich heute 
in dem großen Reinauerſchen Geſchäfte als Teil- 
haber einnehme, hat ſich auch viel einträglicher 
erwieſen als alle Gelehrſamkeit. Der „Schwarze 
Walfiſch zu Askalon“ aber iſt noch einmal zur 
Aufführung gelangt, auf meiner Hochzeit mit 
Helene Reinauer, zu der alle meine Verbin: 


dungsbrüder eingeladen waren. 


Vilder-Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 22: 
Daß die Wogen ſich ſenken und heben, 
Das eben iſt des Meeres Leben. 


Arithmogriph. 
456789 10 eine kurze Zeitda A 
0 4 ein Amphibium, 7 ar 
5 ein deutſcher Dichter, 
eine Stadt in Preußen, 
3 4 ein Fiſch, 
eine tropſſche Baumfrucht, 
eine Blume, 
ein Mädchenname, 
eine Stadt in Hannover, 
0 2 9 10 ein Klettervogel. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


7 
3 
2 
4 


D = Se 
0 to πτ ente 
SAA 


6 4 
8 5 
5 1 
15 
8 4 
8 4 
7 4 
1 
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Charade. 


Der Aberglaube ſcheut die erſten beiden, 

Die Drei gilt bei der Jagd dem Wild im Wald; 
Das Ganze läßt uns viele Schmerzen leiden, 
Doch weichen ſie — gottlob — von hinnen bald. 


Auflöſung folgt in Nr. 24. 


Auflöſungen von Nr. 22: 
des Wechſel-Rätſels: Eis, Ei; 
des Logogriphs: Topfzerbrechen — Kopfzerbrechen. 
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